
l

-

,

I

!

H
C«

-
»
»

lif- «

., .

« , »

«

A i

«

«9
«

«

NIXMXKLXJ, WKÄMÆsks ,

Ein naturwissenschaftlichenVolksblatt

Zf
.-

.——-:7««---—-».---.d a

« X«
"« LEY VI

: -«;I
·

. :

'T- Z
·

X ,-Z!z»4!c «-Z-

Bernatmnrtl Redakteur E. K. Roßmäszlerc

AmtlichesOrgan des DeutschenHumboldt-Bercins.

Wöchentlich 1 Bogen. Durch alle Buchhandlungen und Postämter für vierteljährlich15 Sgr. zu beziehen.

No. 24. Inhalt: Ein Naturforscher-leben (Fortsetznng.) — Trümmergesteine.Mit Abbildung. — Phy-
silalische Wandernngen. Von Ph. Spiller· — Kleine-re Mittheiln-ngen. — Witterungsbeobachtrmgen.

cLeinAalurforsclserleöen
Keine Dichtung.

(Fortsetznng.)

Wir wissen bereits, daß und welchenbestimmtenGrund

persönlicherNatur Adolf zur Reise nach Wiesbaden ge-
habt hatte. Er war also aueh gar nicht darauf vorbereitet,
sich weder in den allgemeinen öffentlichennoch in den nicht
für Jedermann bestimmten Sektionssitzungenals Sprecher
zu betheiligen. Eine sich ihm fehr nahe legendeErwägung
seines Verhältnisseszu den berufsmäßigUnd streng wissen-
schaftlich arbeitenden Naturforschern änderte feinen Be-

schluß. Da sein Name als Parlamentsmitglied und durch
sein vorhin genanntes Volksbuch dem Volke bekannt war,

so war anzunehmen, daß seine Anwesenheit beider gelehr-
ten Versammlung in Deutschland bekannt worden sei, da

gewöhnlichdie ersten Nachrichten über das allmäligeEin-

treffen bekannter Persönlichkeitenin alle Zeitungen über-
gehen und dies daher auch von jenem Artikel des Frankf·
Journals anzunehmen war. Nun hatte aber Adolf in

dem genannten Buche und auch sonst den Herren Pro-
fessoren, welche sich nicht um die Bildung des Volkes be-

kümmern, oftmals entschiedeneVorwürfedeshalb gemacht.
Würde er nun hier, wo er mitten unter ihnen war, ge-

schwiegen haben, so konnte man darüber mit Recht ihm
einen Vorwurf machen. Einmal diese Erwägung, noch
mehr aber das freie Bedürfniß, an der richtigen Stelle ein

mahnendes Wort an die deutschen Naturforscher zu richten,
bewogen ihn, in der letzten öffentlichenVersammlung das

Wort zu ergreifen. Wir wollen hier nicht ausführlicher-

zählen,in welcher Weise es ihm schwer wurde, das Wort

zu erhalten. Er erhielt es aber, und zwar wie er sich nur

wünschenkonnte, durch ein glücklichesUngefähr als letzter
Redner vor der herkömmlichenAbschiedsrede, welche dem

Prof. Heifelder aus Jena übertragenwar. Weil er seinen

ganz frei gesprochenenVortrag nicht im Manuskript ein-

reichen konnte, so fehlt auch nur er allein in dem »amt-

lichen Berichte« über die Versammlung. Dieser enthält
davon nur den mit möglichsterFarblosigkellgewähltenund

dem Bureau eingereichtenTitel: ,,überdie Verallgemeine-
rung der naturwissenschaftlichenVereinsbeftrebungen.«Der

Titel sollte Mehr verschweigen als er sagte. Zu Adolfs

namenloser Ueberraschung wurden seine mit lautloser Auf-
merksamkeit angehörtenWorte mit einem wahren Beifalls-
sturm beantwortet. Wenn dieser immerhin auch znmeist
von den zahlreichanwesenden Nichtmitgliedernherkommen
mochte, die in dem Redner ihren Anwalt erkannten, fo
überzeugtesich Adolf hinterher-doch hinlänglich, daß seine
Worte auch von vielen Derer, an die sie gerichtet, gewür-
digt und zustimmendaufgenommen worden waren.
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Wir sind in der Lage, die Hauptgedankendieses bisher
noch niemals niedergeschriebengewesenen Vortrags mitzu-
theilen, was wir deshalb für zulässighalten, als er wohl
der erste der Art war, der bei dieser Gelegenheit Und vor

diesem Zuhörerkreise gesprochenworden ist. Jn neuester
Zeit ist namentlich seit der Naturforscher-Versammlung in

Speiser durch den trefflichen Virchow diese Richtung
der Naturforschung öfter betont worden.

»Wir stehen am Schlusse Unserer Versammlung. Die

Scheidestunde ist eine Weihestunde; Unser Jnneres ist da

empfänglicherfür das was an unser Ohr dringt, und ich
bin daher dem Präsidium zu besonderemDank verpflichtet,
daß es mir das letzte Wort gegebenhat. Jch würde aber

nicht leicht anderswo den Muth haben, das zu sagen, was

ich eben sagen will wie hier in Wiesbaden, in Nassau, wo

nahezu das schon erreicht ist, was ich mit Jhrer Beihülfe,
meine Herren, in ganz Deutschland ausgeführt sehen
möchte: eine Verallgemeinerung der naturwissenschaftlichen
Vereinsbestrebungen. Jch würde dies auch hier nicht wa-

gen, wenn ich nicht eben aus den Bänken vor mir zwei bis

vor kurzer Zeit feindselig getrennte Parteien der Natur-

forscher friedlich bei einander sitzen sähe: die Systematiker
und die Physiologen, von denen die ersteren von den letz-
teren öfter als außerhalb der Wissenschaftstehend bezeich-
net wurden. Sie haben die Unnatur in dem unseligen Ce-

sarismus und Manuelismus erkannt, welche sich um den

Alleinbesitz der Beatrice, der beseligendenNatur, stritten,
da sie doch beiden gleichangehört.

Sie sehen sich hier, meine Herren Naturforscher, in

dieser letzten öffentlichenSitzung umringt von dem Volke.

Lassen Sie sich dies eine Mahnung sein. Wenn Sie jetzt
von hier in Jhre Heimath zurückkehren,so nehmen Sie
einen Beschlußmit. Er ist es, um was ich Sie bitte. Tre-

ten Sie daheim hinaus unter das Volk, vereinigen Sie

einige gleichstrebendeArbeitsgenossen um sich, bilden Sie

naturwissenschaftlicheLokalvereine und gründen Sie für
dieselbenVereins-Sammlungen. Glauben Sie, meine Her-
ren, das Volk wird dereinst streng zu Gericht sitzen über
diejenigen, welche in arger Verkennung die Wissenschaftals

ihr Eigenthum betrachten und behandeln, währenddoch die

Menschheit, das Volk der Eigner ist, sie aber nur die Ver-

walter sind, verpflichtet jenem den Ertrag ihrer Verwal-

tung abzuliefern. Lassen Sie Jhr Licht nicht nur in diesen
gelehrten Vereinen leuchten; machen Sie es wie das gast-
freundlicheWiesbaden, welches gestern uns zu ehren ein

Feuerwerk abbrannte; die hochaufsteigendenRaketen leuch-
teten nicht blos unserem engen Kreise, sie wurden im gan-

zen Rheingau gesehen. — Und nun, meine Herren, indem

ich Sie noch einmal bitte, sichdes Volkes in der angedeute-
ten Weise anzunel)men,schließeich nicht mit der herkömm-
lichen Redensart, daß ich Sie um Entschuldigung dafür
bitte, Jhnen Ihre kostbareZeit·geraubtzu haben-, denn ich
halte es für keinen Raub an Jhrer Zeit, Sie an ihre
Pflicht gegen das Volk erinnert zu haben; wohl aber halte
ich es für den catonischen Wahlspruch eines jeden echten
Naturforschers: ceternm censeo, caliginem esse de-

lendam.«

Die großeZustimmungwelchediesemVortrage folgte,
zeigte dem davon überraschtenRedner,daß er einen großen
Fehler begangen habe, nicht in der ersten oder wenigstens
in der zweiten öffentlichenVersammlung gesprochen zu ha-
ben, da fast unmittelbardarauf die Meisten abreisten und

ihm aus den wenigen noch möglichenkurzen Gesprächen
mit einigen seiner Kollegen hervorging, wie gut und viel-

leicht erfolgreich es gewesen sein würde, den angeregten
Plan länger durchzuspkechen Ja Einige machten aus
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diesem Grunde ihm die Verspätung geradehin zum Vor-

wurfe.
Mit mehreren von alter Zeit her Adolf näher stehen-

den Naturforschern wurde während der Wiesbadener Ver-

sammlung über die Herbeischaffung der Mittel zur spani-
schen Reise eifrig berathen. Der Eine machte diesen, der

Andere jenen Vorschlag,unter andern auch den, sich nach
Paris zu wenden. So wichtig die Reise für Adolf war,

io Mochke et sich doch nicht entschließen,vom Manne des

2. December eine Unterstützunganzunehmen, obschon sie
nicht seiner eigenen Person, sondern der Wissenschaftzu
Gute kommen sollte. Allerdings schienen die Aussichten
günstig, denn kurz vorher war ja eine spanische Gräsin
in Paris Kaiserin geworden. Zudem schiendie Vermitt-

lung des bei der Versammlung anwesenden naturforschen-
den Napoleoniden sich aufzudringen: Carl Lucian Bona-

parte, Fürst von Canino, war als Naturforscher mehr
Adolfs Eollege als sein Widersacherals Napoleonide. Es

war bekannt, daß Carl Lucian seit seinem Protest gegen
die französischeJntervention in Rom nicht eben in Gnade

bei seinem kaiserlichenVetter stand. So ließ sich Adolf
überreden, die Vermittlung des berühmtennapoleonischen
Ornithologen anzunehmen, um so mehr, als die zu erbit-

tende Reiseunterstütznngnicht als ein Geschenkzu betrach-
ten war, da die -mit Sicherheit zu verhoffendewissenschaft-
liche Reiseausbeute eine Gegenleistung in Aussicht stellte.
Es wurde verabredet, daß Adolf von Leipzig aus an den

Fürsten nach Paris schreiben sollte. Dies ist geschehen,je-
doch ohne Erfolg, selbst ohne irgend eine Rückäußerung.
Der auch ohne diese napoleonische Hülfe errungene gute
Erfolg der spanischenReise machte es hinterher Adolf so-
gar lieb, daß er jene nicht erhalten hatte.

Nach Hause zurückgekehrt,beschloßAdolf Humboldts
Vermittlung anzurufen. Er bat ihn, bei der geographi-
schenGesellschaft in London für ihn eine Reiseunterstützung
von 150 Pfd· St. zu erbitten. Es brachte diesen Beschluß
der Umstand vollends zur Reife, daß er kurz nach seiner
Rückkehreinen Brief von Humboldt erhielt, worin dieser
mit seiner gewohnten Freundlichkeit ihm für die Widmung
des 2. Bandes seiner populärenVorlesungen dankte. Adolf
hatte nämlich seine geologischenund botanischen Vorträge,
die er in Mainz und Frankfurt gehalten hatte, unter dem

Titel ,,Populär.eVorlesungen aus dem Gebiete der Natur«

drucken lassen.
Humboldt antwortete ihm auf seine Bitte ablehnend.

»Es ist mir ungemein schmerzlich«, schrieb er, ,,zur För-
derung der Herausgabe Ihrer so wichtigen Fauna der

Mollusken von Europa nicht nach England um einen Zu-
schußschreibenzu können. Ich habe jetzt zweimal von in

der Wissenschaftin London hochgestelltenMännern so un-

zarte Antworten erhalten, daß ich den festen Vorsatz gefaßt
habe, keine ähnlichenVersuche zu machen.«

Das Schmerzliche,worüber Humboldt hier klagt, muß
Jeder begreifen, der da weiß,wie Niemand eifriger bemüht
war als er, wissenschaftlicheUnternehmungenzu fördern
und zu unterstützen.Er selbst hatte sein bedeutendes Ver-

mögender Wissenschaftgeopfertund opferte bis an seinenTod

von seinemEhrengehalt, welchen er von dem Staate erhielt,
nach wie vor einen bedeutenden Theil; er konnte also mit

Grund von den reichen Engländern, die so groß von ihm
dachten, erwarten, daß sie ein Gleiches thun, wenigstens
von ihm befürworteteUnterstützungengewährenwürden.
Es hatte ihn tief verletzt, was er in seinem Antwortschrei-
ben hervorhob, »daß er die Engländer für Krösussezu hal-
ten scheine.«

Desto glücklicherwaren die Bemühungenvon Adolfs
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Freunde Sir William Hamilton, der von englischen Na-

turforschern, natürlich gegen zu gewährendeVergütung in

Naturalien, einen namhaften Beitrag zu den Reisekosten
aufbrachte. So brachte Adolf von 23 Betheiligten, dabei

7 deutschenund Unter diesen dasfrankfurter und stuttgarter
Museum, etwa 540 Thaler zusammen, so daß er es mit

Hinzufügung der eigenen Ersparnisse von seinen Vorle-

sungs-Honoraren wagen konnte, die Reise zu unternehmen.
Den wesentlichstenZuschußmußteihm jedoch sogenanntes
»vorgegessenesBrod« gewähren,nämlichdas Buchhändler-
Honorar für eine nach der Heimkehraus Spanien zu ver-

fassendeReisebeschreibungum welche Summe der vorsich-
tige Verleger Adolfs Leben versicherte. Er wollte wenig-
stens sein Geld nicht verlieren, wenn auch Adolf seinLeben
verlor.

Der Winter von 1852 auf 1853 wurde unter Vorbe-

reitungen zur Reise verbracht, zu welchenallerdings Sprach-
studien nicht gehörten.an den wenigen noch übrigenMo-

naten konnte er bei seinem ohnehin geringen Sprachtalent
nicht hoffen, von der spanischenSprache etwas Erkleckliches
zu lernen. Er hat dies hinterher freilichzubereuen gehabt,
denn er würde mit dem Wenigen, was er doch hätte lernen

können, schon in den ersten Monaten seines Aufenthaltes
in Spanien so weit gewesen sein, wie er bei seinerRückkehr
war, durch die Noth und den Zwang des Verkehrs mit

nur spanischRedenden dahin gelangt; und in der zweiten
Hälfte seiner Reise würde er es dann wahrscheinlichbis zu

einiger Geläufigkeitgebracht haben.
Zu dem Jrrthum, daß in Spanien das Frühjahr sehr

viel früherbeginnen müsse als in Deutschland, kam noch
der Uebelstand hinzu, daß in ganz Europa das Frühjahr
1853 ungewöhnlichspät eintrat, so daß Adolf z. B. am

24· März bei Barcelona in der Mittagszeit das Wasser
eines Brunnenbassins mit einer festen Eiskruste bedeckt

fand.
Schied Adolf auch nicht ohne Trennungsschmerz von

seiner Familie, die er nicht eben mitMitteln überreichver-

sehen zurücklassenmußte, so überwand er ihn doch bald,
denn er war kein Tourist, sondern ein auf Entdeckungen
ausziehender Forscher.

Zwischen beiden ist eben ein großerUnterschied, ob-

gleichAdolf ihn eigentlich nicht kannte, denn jedeReise des

Naturforschers, ja jeder Spaziergang ist wenn auch nicht

gerade auf Entdeckungaber doch auf Beobachtung gerich-
tet.. Darum ist ein Spaziergang mit einem Naturforscher
in einer von der Natur begünstigtenGegend für einen Be-

gleiter entweder unbehaglich oder anregend, je nachdem
dieser empfänglichfür die Natur ist oder nicht.

Im tiefsten Schnee verließAdolf von afrikanifcher
Gluth träumend am 26. Februar die Seinen. Nach flüch-

tiger Begrüßung seiner Freunde in Frankfurt und Mainz
betrat er am Morgen seines Geburtstages Paris, die

Hexenküchealler extremen Ausgeburten· Paris war ihm
nichts weiter als eine Station, denn es ist ausgesprochen-
ster Charakterng Adolfs, auf geradestemWege und unbe-

irrt auf seine Ziele loszugehen. Am Abend des dritten

Tag-es flog er weiter. Er wollte von Paris nichts weiter

sehen als die weltgeschichtlichenGassen und die geschichte-
machende Straßenbevölkerung.Daß er wenigstens noch
das Louvre mit seinen Kunstschätzenmit halbem Auge an-

gesehen, verdankt er seiner Freundin Baronin von Bock
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(Wilhelmine Schröder-Devrient), die ihn mit Gewalt in

einen Fiaker lud und hinspedirte. »Es hilft Alles nichts,
wenigstens das Louvre müssenSie besucht haben.« Adolf
kam sich in Paris vor wie einer, der bei einem Gastmahle
ein Gericht weiter giebt, weil er weiß, daß noch eins kom-

men wird was ihm lieber ist. Von den wissenschaftlichen
Schätzen und Heiligthümern und Priestern besuchte er

nichts, als den Geologen Eollomb, und um dessen Woh-
nung zu erfragen das Sitzungslokal der socjåtå geologi-
que de France. Adolf ist eben keiner von Denen, welche
von einer Reise mit möglichstvielen »Das oder Den habe
ich auch gesehen«heimkommenwollen. Vielleicht hätte er

es aber doch etwas anders gemacht, wenn« er wenigstens
eben-so geläufigfranzösischsprechenwie lesengekonnthätte.
Aber ohne diese Fertigkeit hätte er den Herren Brongniart,
Milne-Edwards, Deshayes u. s. w. u. s. w. doch nur das

traurige Bild eines verlegenen Deutschen vorführenkönnen,
Und dagegen sträubte sich sein Nationalstolz. Er wollte

lieber die Pariser Naturforscher sich den Kopf darüber zer-

brechen lassen, weshalb der »so-rinnt nuteur« der ,,ex—

cellente« Jkonographie so incognito durch Paris gereist
sei. Denn erfahren werden sie es von Eollomb schonhaben.

Adolf war daher auch ohne alle Empfehlungsbriefe
auf die Reise gegangen mit der alleinigen Ausnahme, daß
er von dem AuswärtigenAmte ihrer Majestät von Eng-
land mit Empfehlungsschreiben an die englischenEonsulate
Spaniens versehen war, soweit er in deren Bereiche zu
kommen voraussehen konnte. Das ist für einen armen

deutschen Kleinstaatsvagabunden freilich ein werthvolles
’

Vademecum. Adolfs Paß, um das gelegentlicheinzuschal--
ten, bot ein ergötzlichesStückchen von naiver Nouchalenee
des Franzosenthums dar: das für Frankreich visirende
consulat ,,imperjale« in Leipzig hatte den Stempel der

,,repub1ique« franrznise darunter gedrückt!War das eine

Verwechselung oder hatte Adolf Recht, wenn er in seinen
»Reiseerinnerungen«darüber sagt: »ein Kaiserthum wird

manchmal schneller fertig als ein Stempel-'
Auf der Weiterreise konnte er Anfangs dem Winter

immer noch nicht entrinnen, und selbst auf dem Rhone-
dampfboot behagte ihm noch unterhalb Lhon sein Reisepelz
sehr gut, den er beinahe in Paris zurückgelassenhätte und

an dem nachher die mureianischen Motten sichgütlichtha-
ten. Erst als er in Valence zum Nachtquartier das Verdeck

verließ,wehten ihn milde Lüfte an und begrüßtenihn die

ersten Ehpressen.
Doch es kann unsere Absicht nicht sein an diesem Ab-

schnitt unseres ,,Naturforscherlebens«eine Umschreibung
von Adolfs »Reise-Erinnerungenaus Spanien-· zu geben;
wir haben uns vielmehr auf Einiges zu beschränken,was

unseren Reisenden ausschließlichkennzeichnetund was in

jenen entweder nicht oder nur kurz mitgetheilt ist.
Mehr noch als es achtzehn Jahre zuvor bei Triest ge-

schehenwar trat seinem Blicke in Avignon der Südcharak-
ter der Natur deutlich und fast unvermittelt entgegen, gab
seiner Natnrbetrachtung neue oder wenigstens ungewohnte
Vorlagen. Dies war besonders in dem kleinen Gartenhofe
des Museums der Fall, wo südlicheGebüscheund Bäume,

darunter eine Dattelpalme, einen wohlthuendenContrast
zu den erst vor wenig Tagen verlassenen Schneefluren
bildeten.

«

(Fortsetznng folgt.)



375

cEriimmergesteine.

Mit diesem Namen bezeichnetder Erdgeschichtssorscher
solche Gesteine, welche aus Bruchstücken zertrümmerter,
früherschonvorhanden gewesenerGesteine vermittels eines
Bindemittels (Cäments) wieder zusammengekittet sind, so
daß also eine Felswand, welche aus einem Trümmergestein
besteht,je nach der Größe und Beschaffenheitder Trümmer

einem aus Bruchsteinen ausgeführtenGemäuer mehr oder

weniger ähnlichist.
Jn der Sprache der Erdgeschichteist übrigens der Be-

griff Trümmergesteinein viel umfassenderer, als in der

Sprache des gewöhnlichenLebens, denn auch Thon und

Sandstein sind Trümmergesteine,nur daß bei beiden die
Trümmer sehr klein, bei erfterem sogar mikroskopischklein

sind. Von diesem untersten Größenmaaß der wieder ver-

bundenen Trümmer, wobei man ein feines Zerreiben der

zertrümmertenSteinmasse denken muß, bis zudem obersten
kommt eine lange Reihe der verschiedenstenGrößenmaaße
vor· Zuweilen sind die Trümmer so kolossal,daß man bei
dem Anblick eines solchen Trümmergesteinsan zerbrochene
Berge erinnert wird und mit einer Art Schreckgefühlan

die furchtbare Gewaltäußerungdenkt, welche dies bewirkte

und dann im Stande war, die losen Brocken, wenn auch
wahre Felsstücken,wieder unter einander zu verkitten.

Uebrigens zeigen die Trümmergesteinemancherlei Ver-

schiedenheitenin der Beschaffenheit ihrer Bestandtheile, so
daß man merkliche Unterschiedederselben hervorhebenmuß.
Zunächst sind die Brocken entweder einer und derselben
Stein- oder Gesteinsart angehörig,z. B. blos Gneis oder

blos Kalksteinz oder sie gehören verschiedenen Arten an,

was entweder auf eine Zusammenführungder Trümmer

aus geringer oder aus größererFerne deutet, obgleich ein

aus zweierlei Gesteinsarten zusammengesehtes Trümmer-
gestein dann ersichtlich beide aus der unmittelbaren Nach-
barschaft bezog, wenn wir eine sogenannte Reibungs-
breccie vor uns haben, d. h. die Begrenzungsmasse eines

Durchbruchs eines jüngeren Gesteins durch ein älteres.

Dann sinden wir zuweilen in einem feinen aus beiden Ge-

steinsarten bestehendenCäment Brocken von diesen beiden

zusammengemengt.
Sind die wenigstens erkennbar, etwa mindestens erb-

sengroßenTrümmer scharfkantig und eckig, so nennt man

das Trümmergesteineine Breccie, sind sie dagegen ab-

gerundet, so heißensie Conglomerat.
Obgleiches eigentlich für den Begriff Trümmergestein

einflußlosist, ob die Trümmer aus der Ferne zusammen-
geführtsind, oder ob sie nahe dabei, wo sie durch Zertrüm-
merung einer großenMasse entstanden, beisammenblieben,
so ist man dochdarin übereingekommen,nur in dem ersteren
Falle den Begriff Trümmergesteinals gegeben zu betrach-
ten. Jm anderen Falle nennt man die ErscheinungDurch-
setzen, indem das durch irgend eine Gewalt in Trümmer

zertheilte, aber nicht auseinandergefallene Gestein in den

dadurch entstandenen Zwischenräumen von einer durch-
setzenden anderen flüssigenGesteinsmasse wieder zusammen-
gekittet Wurde— Diese Masse nennt man dann je nachdem
sie sehr umfangreich oder gering ist G änge oder Ad ern.

Wenden wir diese Auffassungauf unsere Figuren an, so er-

kennen wir darin kein Trümmergistein,obgleichwir deut-

lich sehen, daß der bandartig geschichteteAchat —- denn

solchen haben wir Vvk Uns —— in viele große und kleine

Stücke zertrümmert worden ist. Diese aber sind wohl

gegen einander verschoben, aber nicht weit von einander

entfernt, nicht einmal bedeutend in ihren Gegenseitigkeits-
lagen sehr verwendet worden. Wir kennen dies leicht mit

Hülfe der verschiedensarbigenBänder, welche die Zusam-
mengehörigkeitder Trümmer andeuten.

Wir haben also keinen eigentlichenTrümmera chat
vor uns, welcher im Gegentheil gewöhnlichaus einem

bunten Sammelsurium meist kleiner Stücke von allerhand
Achatspielarten zusammengesetztist, welche offenbar vor

ihrer Verkittung durch einander gemengt worden sind, ohne
jedoch dabei ihre Scharfkantigkeit auch nur im mindesten
eingebüßtzu haben.

Das mir vorliegende Exemplar, in drei Stücke ge-

schnitten, ist Eigenthum des Obersteiner Achatschleifers
Herrn H ahn, der mir es für dieseMittheilung lieh. Das

Stück stammt aus Brasilien und Herr Hahn versicherte,
daß ,er noch niemals eine solche Zertrümmerungunter den

vielen Tausend Stücken bemerkt habe, die durch seineHände
gegangen seien.

Es ist schwer, die zahllosen, zum Theil sehr lehrreichen
Eigenthümlichkeitendes seltenen Steines zu beschreiben,
wie es nicht minder schwer war, in Holzschnitt ein ver-

ftändlichesBild davon zu geben, wozu sich die Lithographie
viel besser geeignet haben würde.

Wir unterscheidenzunächstdie Achatmasse, wie sie vor

der Zertrümmerung beschaffenwar, und die eingedrungene
Kittmasse. Jene zeigt zwei in Farbe und Durchscheinig-
keit verschiedeneSchichten, oder vielmehr eine Grundmasse
und in ihr parallel verlaufende Schichten. Jene Grund-

ma se ist dunkel asch- oder rauchgrau und etwas, an manchen
Stellen sogar stark durchscheinend. Die auf den Schnitt-
flächenverschiedenbreitbandartig erscheinendengekrümmten
Schichten dagegen sind milchweißund undurchscheinend.Die

äußersteGrenze dieser Grundmasse bildet eine solche milch-
weißeschmale Schicht und an diese grenzt dann, wie man

es bei denAchatmandeln (s. A.d.H. 1860, Nr. 20, Fig. 5)

sehr oft findet, eine großkrysiallinischeMasse von Quarz,
was unsere beiden Figuren oben deutlich zeigen.

Als der Stein noch ganz war, hat er wahrscheinlich
noch deutlicher gezeigt, als es ein drittes nicht mit abge-
bildetes Bruchstückthut, daß die Achatmasse auf ihrer
Oberfläche,auf welcher die Quarzmasse aufsitzt, nieren-

förmiggewesen ist, d. h. von Kugelabschnitten begrenzt ge-

wesen ist. Man nennt diesehäufig vorkommende Spielart
KU g el a cha t.

Was nun die durchsehende,die Gangmasse anbelangt,
so ist sie von der Grundmasse dem Ansehen nach sehr ver-

schieden,obgleich auch sie wesentlich dieselbeSteinart, näm-
«

lich Kieselsäureist. Von Farbe ist sie bald dunkel grün-
lich-grau, bald schmutzig gelbbrann. Am meisten aber ist
die Gangmasse— womit wir also die zwischendie Trümmer

eingedrungene, diese wieder verkittende Masse verstehen —

von der Grundmasse verschiedendurch ihr körnigesGefüge
und ihre an den meisten Stellen vollständigeUndurchsich-
tigkeit. Wenn man das Licht auf den geschliffenenund po-
lirten Stellen spiegelnläßt, sosiehtman, daßdie Gangmasse
wegen ihres körnigenGefüges oder richtiger körnigenJn-
haltes matter ist und geringere Politur angenommen hat,
als die härtereund dichtere glasartige Grundmasse-

Unter dem Mikroskop sieht man, daß die Färbung der

Gangmasse von sehr kleinen, ziemlichrein grünen oder
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braungelben Körnchenherrührt,welche dieselbe bald dicht
erfüllen,bald mehr einzeln und wenigerzahlreichdarin ver-

theilt sind. Wahrscheinlichistes ein fein zertheiltesMetall-

oxyd, obgleichman bei der mikroskopischenBetrachtung sich
zu der allerdings sehr unwahrscheinlichenAnsicht geneigt
sieht, daß man es mit pflanzlicher Zellenmasse zu thun
habe. An manchen Stellen ist die Gangmasse von diesem
körnigenInhalte ganz frei und dann zeigt sie sich durch-
sichtigUnd krystallinisch

Man sieht also, daß die zwischen die Trümmer ein-

dringende Gangmasse, als sie noch flüssigwar, bald mehr
bald weniger Von jenen Körnchen in sich schwebend ent-

hielt, bald auch ganz davon frei war.

An Fig. 2 sehenwir, daß dieseGang- oder Kittmasse
auch die großkrystallinischeOberschichtmit durchsetzt (*),
diese also bereits gebildet war, als die Zertrümmerung
stattfand. Dies ist deshalb hervorzuheben, weil man den

an sichfreilich wenig wahrscheinlichenGedanken kaum los

werden kann, daß die Zertrümmerungstattgefundenhabe-
als die Achatmassenoch im Zustande der Kieselgallert
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war. An manchen Stellen sieht der Stein gerade so aus wie
eine Fruchtgallert — wie wir sie in Formen gegossenals

Dessert häusig auf wohlbesetztenTafeln sehen —, welche
durch einen heftigen Stoß und Ruck in zahlreiche große
und kleine Stücke zerborsten Und dann in die Fugen eine
andere Masse eingeflossenwäre. Diese Auffassung ist aber

nicht zulässig,weil an unserem Steine die Zertrümmerung
auch die obere Quarzschicht mit betroffen hat und ein Kry-
stall nicht anders als fest gedacht werden kann-

Da wo die Zertrümmerung ganz kleine Stückchenge-

bildet hat, liegen diese meist ohneKittmasse mit ihren
Bruchflächenund doch dabei vielfältig verschobenan ein-

ander an, was namentlich zu der irrigen GallertsHypothese
verleiten könnte, da von Gallertstückchenleichter als von

starken Körpern ein inniges Aneinanderschließenanzuneh-
men ist. Zwischen solchen Stückchensind auch die Zer-
trümmerungsklüftemeist gar nicht zu sehen, währendsie
übrigens auf der spiegelndenFläche als Ritze leicht er-

kennbar sind.
Unser Stein zeigt aber noch eine andere bemerkens-
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werthe Erscheinung, welche nicht abgebildet werden konnte.

Auf einem etwa 4 Linien dicken, auf beiden Seiten ge-

schliffenenStück zeigen sich die weißen Schichten auf der

einen Seite wie an den übrigen milchweiß, also etwas

bläulich schimmernd und in einem geringen Grade wie

dünne Milch durchscheinend;aufder andern Seite erscheinen
dieselben Schichten kreideweißund ganz matt und undurch-
scheinend·

Dies war dem Besitzer des Steines aufgefallen, weil

die kreideweißeFarbe auf Hitzeeinwirkungzu deuten schien.
Wenn nämlichdie Obersteiner Achatschleiferden Achat fär-
ben — wir haben schon in Nr. 13, 1860, erfahren, daß
schondie Römer den Achat und zwar nicht blos oberfläch-
lich, sondern in die Tiefe zu färben verstanden — so wird

er zuletzt einer Glühhitzeausgesetzt. Dies hat zur Folge,
daß die milchweißenStellen kreideweißwerden. Darum

—— ———-DO
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darf man an Hitzeeinwirkungauch bei dem beschriebenen
Achatstückwenigstens denken. Dazu kommt, daß zwischen
der milchweißgebliebenen und der kreideweißgewordenen
Seite eine dünne Schicht Gangmasse die weißenSchichten
durchsetzt,zu deren beiden Seiten die Farbenverschiedenheit
liegt, und daß noch dazu die kreideweißeSeite von zahl-
reichen Sprüngen durchsetztist, wie sie jäheHitze in Glä-

sern hervorbringt. Sollte hier also wirklich Hitze wirksam
gewesensein, so könnte diesewenigstens nichtvon der Gang-
masse ausgegangen sein, weil sonst die Bleichung zu beiden

Seiten derselbenstattgefunden haben müßte.
So hat uns denn der schöneStein Anlaß zu einer

petrographischen Studie gegeben, die ich neben dem für
sich interessanten Bilde deshalb versucht habe, um wieder-

holt meine Leser und Leserinnen zu erinnern, daß Sehen
und Sehen Zweierlei ist.

YhysilåalischeVanderuugeu
Von Ph. 81)iller.

3.

Wir müssen, wenn auch nicht ohne einiges Widerstre-
ben, fortfahren, die Hirngespinnste der Imponderabilien
zu zerreißen,weil sie ja, wie wir gesehen haben und es

täglichnoch lesen und hörenkönnen, die Phantasie Vieler

noch verrücken.
Wir kommen nach der Behandlung der Wärme im

zweitenArtikel nun zur Elektrieität und zum Magnetismus
Hier ist der Vorstellung für einen ungreifbaren Stoff

als Fundament der Erscheinungen ein scheinbar noch

größererAnhalt gegebenjzumal man, wie im gewöhnlichen
Leben häufig geschieht, bei einzelnen Erscheinungen, z. B.

bei denen der Leydener Flasche, stehen bleibt. Man ladet

die Flasche mit Elektricität, man sam m elt sie darin an,

sperret sie sogar ab. Das sind, wie man glaubt, der

Sache so entsprechendeVorstellungen, daß es sich nicht
lohnt einen Zweifel darüber aufkommen zu lassen.

Die Illusion verschwindet aber schon einigermaßen,
wenn man statt der Flasche die ebene Franklin’scheTafel
anwendet und ganz dieselbenErfolge erzielt, wie mit der

Flasche. Wir können nun aber auch eine sehr großeReihe
von Thatsachen anführen, die sich theils auf die Ent-

stehungs-, theils auf die Fortpflanzungs-·Und Vernich-
tungsweiseder Elektrieität beziehen,welche die Materialität

der Elektrieität als solchernicht nur unwahrscheinlich,son-
dern rein unmöglicherscheinenlassen. .

Wenn die Elektrieität, die sich durch ganz bestimmte
Eigenschaftencharakterisirt, ein Stoff wäre, so müßteman

annehmen, daß dieser-Stoff durch Mittel sicherzeugen ließe,
die nicht eine Spur von Aehnlichkeitdarbieten. Sie wird

u. a. hervorgebrachtdurch Drücken und Spalten von Kör-

pern, durch das Streicheln des Felles eines lebenden Rehes,
durch das Ausströmen von Dampf aus einem engen Spalte,
durch das Reiben von Harz oderGlas an wollenemZeuge,
durch Berührung, ja bloßeAnnäherungverschiedener Me-

talle, ja selbstgleichartiger, wenn sie nur irgend eine Ver-

schiedenheitin Politur, Farbe, Dichtigkeit,Härte, Form,
im Schmelzpunkte, in der Temperatur, in der specifischen
Wärme, Wärmekapacität oder in dem Mischungsverhält-
nisse der Bestandtheile darbieten· Wenn ferner selbst die

Verschiedenheit der Zeit des Eintauchens vollkommen

gleichartiger Metalle in eine bestimmte Flüssigkeit, wenn

die Krystallbildung, die chemischenProzesse, ja wenn so-
gar das bloßeKrümmen unserer Glieder und die Bewe-

gung eines Magneten in der Nähe eines in sichgeschlosse-
nen Kupferdrahtes die Elektricität erzeugen; so ist es un-

möglich, daß durch so verschiedeneMittel derselbeStoff
und überhauptein Stoff hervorgebracht werde.

Wenn aber so verschiedene Mittel zu demselbenZiele
führen,so müssen in ihnen Momente liegen, welche mit

der Materie als solcher gar nichts zu thun haben. Es ist
absolut unmöglich, daß der rein mechanischeVorgang der

Bewegung mit oder ohne Berührung zweier sowohl in

qualitativer als quantitativer Beziehung einander durch-
aus nicht verändernden Stoffe einen dritten davon voll-

ständigverschiedenen Stoff in ewig unerschöpflicherWeise
erzeugen sollte.
Wäre die Elektricität ein Fluidum, warum fließt sie

bei einer hohlen Metallkugel mit einer Oeffnung nicht in

das Innere, sondern warum bleibt sie nur auf der Ober-

fläche? Warum fließt sie ferner auf einem isolirten cylin-
drischen Condsuktor, auf welchem sie von der Mitte aus

nach den beiden Enden mit wachsender Intensität entstan-
den ist, indem man den Metallcylinder einem elektrischen
Körper nur näherte, von den beiden Enden nicht zusam-
men und warum ist die Mitte (die Indifferenzstelle) wie

beim Magnetismus ein unübersteiglicherBerg?
.Alle diese Erscheinungen sind mit dem Begriffe einer

Flüssigkeitgar nicht in Uebereinstimmung zu bringen.
Da die Geschwindigkeit der Elektrieität mittelst eines

Kupferdrahtes thatsächlichgegen 62 Tausend geographische
Meilen beträgt und dabei nur zwei Fälle denkbar sind,
wenn man sich die Elektricität als ein Fluidum denkt, näm-

lich daß dieses imponderable Fluidum entweder in oder

auf dem Kupferdrahte sichfortbewegt; so ist absolut un-

begreiflich, warum es w egen seiner Feinheit in dem

massenhaften Kupfer nicht einen unüberwindlichenWider-

stand sindet oder trotz seiner Zartheit nicht die furchtbar-
sten Zerstörungen auf seinem Wege anrichtet. Die Vögel
sitzen während des Telegraphirens ganz ruhig aus den

Drähten, ohne daß ihnen die Füße abgerissenwerden.

Wenn man sieht, daß durch Elektrieitätnichtnur kleine

Räderwerke, sondern selbstgrößereMaschinen und Schiffe,
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wenn auch nicht bedeutende, in Bewegung gesetzt werden,

so läßt sich nicht erwarten, daß dies als Wirkung eines un-

serer Wahrnehmung sich vollständig entziehenden Stoffes
anzusehen möglichist.

Man kommt durch die Stofftheorie zu reinen Absurdi-
täten, denn man müßte es gelten lassen, daß die Summe

zweier Stoffe, die in vielen Stücken übereinstimmendeEi-

genschaftenhaben und beide in ihren äußerenErscheinun-
gen oft mit gewaltiger Energie austreten, Null wäre, in-

dem positive Und negative Elektricität, welche man in glei-
cher Intensität getrennt an zwei verschiedenenisolirten Lei-
tern hat, bei ihrer mit Erleuchtunggefeierten Verbindung
spurlos verschwunden sind.

Dabei will ich ein noch ziemlichallgemein verbreitetes

Vorurtheil von der sogeannten Mitth eilung der Elek-
tricität kurz beleuchten. Wenn nämlich ein isolirter Leiter

z. B. positiv elektrischist und man nähert ihm einen zwei-
ten isolirten Leiter so weit, daß ein Funken erschienen ist,
so zeigt dann auch der zweite Leiter positive Elektricität
und der erste hat nun dergleichenweniger, so daß es in der

That scheint, als habe der erste dem zweiten von seiner
Elektricität abgegeben oder mitgetheilt. Aber der eigent-
liche Vorgang ist folgender.

Der positiv elektrischeKörper hebt den unelektrischen
Zustand des zweiten Leiters auf, wenn dieser sich ihm
nähert, so zwar, daß die nähereSeite negativ, die abge-
wendete positiv wird mit wachsender Intensität bei ver-

größerterAnnäherung. Jn einer gewissen, von verschiede-
nen Umständen abhängigenEntfernung beider Leiter er-

scheintder Funke als ein Zeichen der Abgleichungund Ver-

nichtung der negativen des zweiten Leiters durch ein glei-
chesMaaß von positiver des ersten und es hat nun der

zweite allerdings nur noch positive, wie der erste, welcher
von ihr zwar verloren, aber nicht"abgegeben,sondern ver-

nichten gelassenhat durch die negative des zweiten.
Wäre der zweite Leiter nicht isolirt, sondern mit dem

Erdboden in leitender Verbindung, so würde sich in ihm
die negative Elektricität bei seiner Annäherung an den

ersten positiv elektrischenKörper so stark entwickeln, daß
sie bei der Funkenerscheinungdie positive des ersten ganz

vernichtete. Jeder sogenannten Mittheilung geht also stets
eine Vertheilung und Aufhebung eines Gegensatzes voran,

so daß das Elektrisiren immer das letztere bedeutet.

Eben so mißlichwie mit dem elektrischenFluidun1, ja
fast noch mißlicherist es mit dem magnetischen, weil es

eine stillere Wirksamkeit zeigt.
Auch der Magnetismus wird, wie die Elektricität, durch

sehr von einander verschiedeneMittel hervorgebracht und

die Erscheinungen beider sind eigentlich untrennbar mit

einander verbunden, so zwar, daß Elektricität niemals

ohne Magnetismus erscheint, wenn auch der letztere nur

unter Umständen die erstere in sichschließt.Wir erwähnen
daher jetzt nur noch einige besonders auffallendeVorgänge.
Nähert man· die warme Hand einer guten »Thermokette

oder Thermobatterie, so weicht die im Schließungsbogen
eingeschaltete Deklinationsnadel des Multiplikators ab,

selbst wenn sie auch in sehr großer Entfernung aufgestellt
ist. Wird hier die Wärme der Hand überhauptund in

dieser Entfernung einen Stoff erzeugen?
Wird eine Stange von ganz weichem Eisen lothrecht

oder noch besserim magnetischen Meridiane mit der Nei-

gung gegen den Horizont, welche die Jnklinationsnadel an

dem betreffendenOrte zeigt, aufgestellt, so wird die Stange
sofort magnetisch, wobei sie unten positiven, oben nega-

tiven Magnetismus zeigt. Kehrt man die Stange schnell
um, so wird auch die Polarität der beiden Enden den
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vorigen eben so schnellentgegengesetzt Geschieht die Um-

drehung der Stange sehr schnell und wiederholt, so zeigt
der Stab Elektricität Was an dem weichen Eisen der Erd-

magnetismus bewirkt, kann auch durch einen künstlichen

Magneten erzeugt werden. — Es wäre also, um einen be-

stimmten Stoff hervorzubringen, hinreichend einer Eisen-
stange nur eine bestimmte Lage zu geben!

Macht man Stahlstäbe durch Bestreichenmittelst eines

Magneten auch zu Magneten, soverliert der Streichmagnet
nicht nur nichts, sondern er wird dadurch sogar kräftiger.
Er giebt also beim Magnetisiren gewißkeinen Stoff ab

und wenn man sagt: er bringt blos das im Stahlstabe
ruhende Fluidum in Bewegung, wobei er es in zwei
Theile spalten müßte, so ist dies eben nur eine unklare

Redensart.

Man kommt zu förmlichenAbsurditäten, wenn man

ein magnetischesFluidum annimmt. Legt man z. B. auf
eine von den beiden Löthstelleneiner Wismuth-Antimon-
Kette ein StückchenEis, so entsteht in der Kette Magnetis-
mus; legt man aber statt desseneine glühendeKohle auf,
so entsteht auch Magnetismuss Wie wenig Kohle und Eis

dasselbesind, eben so wenig können sie denselben Stoff er-

zeugen oder ihn aus den Metallen hervorzaubern.
Wir kommen also zu dem Schlusse, daß keine von den

obigenErscheinungenihre Begründung in einem besonderen,
sich unserer Wahrnehmung entziehenden Stoffe, in einer

besonderenFlüssigkeit,welche sich irgendwo ansammelt und

anderswo fehlt oder welche nach einem gewissenZiele hin-
strömt, haben kann; denn man müßtezu der abergläubigen
Jdee greifen, daß das Körperlicheaus nichts sichhervor-
bringen lasse, was absolut unmöglichist. — Der Stoff als

solcherist im Weltraume seit Ewigkeit vorhanden gewesen;
aber er hat im Laufe der Billionen von Jahren großartige
Umwandlungen erfahren, wodurch die Weltkörper entstan-
den sind, und erfährt diese Umwandlungen auf den einzel-
nen Weltkörpern im Kleinen immerfort noch, wodurch die

ganze unorganische und organischeWelt besteht und lebt-

Wenn wir nun auch gesehenhaben, daßBewegung im

Stande ist am Ruhenden den Zustand zu ändern und wenn

dieser mit neuen Erscheinungen verbundene Zustand nicht
als Folge eines neuen Stoffes angesehenwerden kann, so
muß es ein eigenthümlicherBewegungszustand des ur-

sprünglichenStoffes sein, aber nicht ein Bewegungszustand
des Stoffganzen oder des ganzen Körpers, sondern der

Stoffmolekel; auch nicht der Stoffatome, weil in

den Erscheinungen der Elektricität und des Magnetismus
keine Stoffumwandlungen wie in der Chemie stattfinden.

Da die Elektricität als lebendige Kraft z. B. beim

Telegraphenapparate und anderen kleinen Maschinen wirk-

sam ist, so können wir den mechanischen Nutzeffektnur an-

sehen als die Summe der ungeheuer vielen Molekularkräfte,

welche in der Elektricität thätig sind. — Es ist auch hier
eine Uebertragung oder Transmission der Kräfte- Die bei

der chemischenStoffumwandlung in der konstanten Kette

z. B. stattsindende Atombewegung geht durch die Elektro-
motoren über in eine rein mechanischeoder dynamische,den

Stoff nicht mehr umwandelnde Molekularbewegungdes

Leitungsdrahtes, welcher, wie der Triebkolben bei der

Dampfmaschine, als die bewegende Kraft der Maschine
anzusehen ist.

Wie mächtigaber Molekularkräftein ihrer Gesammt-
wirkungsein können, sehen wir ja u. a. bei der blos auf
äußereVerwandtschaft,nicht auf die chemischeAnziehung
sich beziehendenKapillar-Attraktion, wenn z. B. die An-

ziehung des trockenen Holzes gegen Wasser im Stande ist
Felsen zu sprengen.
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Daß nun auch die Elektrieität und der Magnetismus
nichts anderes sind, als Molekularbewegungserscheinungen,
möchtesomit als unwiderleglich angesehen werden können.
Wir haben dasselbe aber bereits von der Wärme sagen
müssen,und doch haben alle drei so vieles Unterscheidende,
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daß wir sie durchaus nicht als identisch ansehen können;
es müssen also die Bewegungsarten in ihnen verschieden
sein und diese Verschiedenheitzu ergründenist eben so ver-

lockend als schwierig.

Kleinere Mittheilungen.
Rachsucht verschmähter Liebe eines Staaten-

weibchens. An einem schönenFrühlingsmorgenstand ich des

Morgens an meinem Fenster und beobachtete die Staate, die
in dem Fasten vor meinem Fenstern nistcten nnd eben eifrig
damit beschäftigtwaren, Stroh- und Grashälnichen zu ihrem
Nest zusamtnenzutragen. Während so das junge Ehepaar fried-
lich und fröhlich das Hochzeitbctt beschickte, kam ein anderes

Staarenweibchcn nnd buhlte um die Liebe des jungen Verlob-
ten. Allein das Staatenmännchen blieb kalt gegen die Ber-

führerin und brach seine eheliche Treue nicht, trotzdem daß
mehrere Tagelang dieses Staarenweibchcn alles Mögliche auf-
bot, um sich dem Staar lieb und angenehm zu machen. Da-

für rächte sieh nun das Staatenwcibchen auf eine gar merk-

würdigeWeise. Während nämlich die beiden Bewohner dieses
neu cingerichteten Kastcns sich von ihrem angefangenen Neste
entfernt hatten, kam das eifersüchtige,boshafte Staarenweibchen
in den Kasten geflogen und sing an das Nest ihres Angebcte-
ten, der ihre heißeLiebe verschmähthatte, zu zerstören, indem
es sämmtliche zusammengetragene Hälmchen aus dem Kasten
warf, was längereZeit hintereinander geschah, bis dasselbe end-

lich ungeduldig sich zurückzog-da das Staarenpaar mit bewun-

derungswürdigerGeduld nnd Ausdaner das Zerstörte wieder

aufbante.
Dörrberg. Lehrer Stoll.

Das mit seinem Nest reisende Bachstelzenpär-
chen. Mitgctheilt von H. Sel)äfer’«). Eine Reise mit der

Eisenbahn eigenthümlichsterArt unternahm im Frühjahre vori-

gen Jahres ein Bachstelzenpärcl)en,wodurch einmal die unbe-

siegbare Eltcrnliebe dieser Vögelin bewunderungswürdigcrWeise
gezeigt wurde, dann aber auch uns unsere vollständigeAner-

kennung für die zarte Rücksichtabgefordert wird, mit der ein-

fache Holzarbeiter jene Vögel umgaben.
Der große Forst der Stadt Görlitz wird in einer 4Meilcn

langen Ausdehnung von der niederschlesisch-märkischen,sowie
der sächsisch-schlesischenEisenbahn durchschnitten. Auf dem in
der Haide gelegenen Kohlfnrter Bahnhof wird das geschlagene
Holz ausgesetzt und später auf Lororen, die für diesen Holz-
transport eigens construirt sind, nach dem 3 Meilen entfernten,
bei Hennersdorf unweit Görlitz gelegenen Holzbof befördert.
Hier wird das Brennholz klafterwcise in lange Reihen ausgesetzt
und dann nach und nach verkauft-

Nun ereignete sichs, daß im vorigen Frühjahr, als in

Kohlfurt die Holzarbeiter Scheitholz vom Lagerplatz nach den

Lowren trugen, diese in einer Asthöhlnng ein Nest mit 6 ge-
sprenkelten Eiern fanden. Das sie ängstlichninflatternde Bach-
stelzenpärchen(Moracilla edan weiße Bachstelze oder Acker-

männchen)sagte ihnen sofort, daß sie die Brntstätte einer Bach-
stelze bloßgelegthatten. Jetzt zeigte sich nun deutlich, wie der

Mensch durch steten Umgang mit der Natur gerade in den

schönenGefühlen gestärktwird, die ihn zum Wohlthäter an

Menschen und Thieren werden lassen. Diese sehr einfach ge-
bildeten Söhne des Waldes fühlten nämlich die Angst und

Bangigkeit der Vögelchenund beschlossendie Rettung des Restes
mit Inhalt zu versuchen. Nachdem sie zunächstdas Scheit Holz
mit größter Vorsicht nach der Lowre getragen hatten, suchten
sie Durch sorgsame Legung der umgebenden Holzscheite den Vö-

gtlll Zugang und dem Neste Schutz zu sichern, was ihnen auch
gelang. Das Elternpaar war, nachdem die Ladung der Lowre
beendet Wald sofort da und begann die Schichten zu durch-
suchen· Zur Freude der Arbeiter fanden die Vögel das Nest
nnd alsbald schllüpftedie Mutter hinein nnd bedeckte mit lieben-
der Sorgfalt die der weiteren Erwärmung harrenden Eierchen.

stt) Herr Scksckl« bat Auch die Jllustrationen zu den beiden Artiteln
des Herrn Baenitz m Nr· IS und 20 nach der Natur gezeichnet, was hier
ausdrücklich nachgetragen wird, da der Ueberzeichner dies zu bemerken
vergessen hatte. D. H.

Der Herr Gemahl indeß setzte sich oben auf den Holzstoßund

schien mit seinen dunklen tranlich blickenden Aeuglein seinen
Dank herüberzu winken. Höchst gespannt waren die Anwesen-
den, unter ihnen der die Holzziige stets führende Herr auf
die AbsahrL Endlich war der ganze Zug geladen, die Lokomo-
tlve brauste heran, — ein gewaltiger Ruck von Wagen zu Wa-

gen inachte Alles auf ihnen crzittcrn — und erschreckt ob ihres
wackeligen Standpunktes tsebossendie Vögel ins Freie. Doch
der Klagen stand wieder ltill und eiligst war auch unser Bach-
stelzenpärchenwieder da; Er nahm Platz aufder obersten Warte,
Sie im Innern dcs Holzbaues. Laut sprach sich darüber die

Freude der Arbeiter aus. Endlich gab der Zugfiihrer G· das

Signal zum Abfahren und nun wurde den gequälten Vögeln
die schwerstePrüfng bereitet. Der erste Anruck, das Riitteln
und Rasseln der Räder nnd Wagentheile ver-scheuchtesie wieder-
um. Aber, o weh! Langsam bewegte sich der Zug von dannen

und schien ihnen ihr ganzes Glück entfiihren zu wollen. Da
aber wurde die Elternlicbe so mächtig,daß sie alle Schüchtern-
heit verloren, eine kurze Strecke fliegend folgten, und da kein

Halten ihre Angst endete, es vorzogen, Noth und Gefahr mit

ihren Lieben zu theilen. Herr Papa setzte sich mit vorwärts

gebengtem Oberkörper auf das oberste Holzstüeknnd blickte be-

sorgt naeh dem dampfenden Ungethümz Frau Mutter hingegen
breitete ihre Flügel über das Nest, um die Kinderchen ganz in

Sicherheit zu wissen. Und die Arbeiter, jubelnd eine glückliche
Reise wünschend,fühlten ihre zarte Sorgfalt durch die eben ge-
machten Beobachtungen reichlich belohnt-
Glüetlich langte das Holz mit Nest und Bachstelzen auf

dem Holzhofe zu Hennersdorf an. Der freundliche Zugführer
G. machte den dasigcn Arbeitern die Mittheilung mit Vorsicht
abzuladen, da sie ein Bachstelzennest finden würden. Es ge-
schah. — Mit gleicher Vorsicht wurde das betreffende Holzstück
wieder in eine Klaftcr eingestellt, woselbst es das zum letztere
Mal geängstetcEhepaar wiederum auffand und sein Bringe-
schäft mit desto größeremEifer fortsetzte.-—Die auf dem-Holz-
hofe Wohnenden— Ernnrchsene und Kinder — hatten die große
Freude, zu sehen, daß die neuen Holzhofbewohner endlich voll-
kommenes Elterugliick erreichten. Sämmtliche 6 Eierchen wur-

den gut ausgebrütet und lange Zeit tuinmclten sich 8 Bachstel-
zcn um«die Holzstöße Es sollen selbige sogar, wenn die Kin-
derwelt eine oder die andere frug: »bist du ans Kohlfnrt?«
mit bedeutungsvoll wippendem Schwänzlcin gemeint haben:
»ja, ja, ja!«

Witterung-ebenbachtungem
Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-

tur um 7 Uhr Morgens:
28. Mai zi). Mai Zo. Mai 31. Mai I. Juni 2. Juni Z. Juni

in RO NO No R» R« NO R»

Prasser -l— 9-6 s11-2 ä- 13-7 —l- 9,4 ä- 8-3 —l—11,0 -s—13,4
Greeuwich -isp·12-l-i-13,4 -I-·13-5 -i- 9,9 J- 10,7 —s-l4,6 —

Valentin 10,6 —s-11,5 J--12-0 — f12,9 —s-ll,l —I- 9,8
Havrc —I—
Paris -l— 9-8 —l—10,1 —l- 9-8 —l—13-2 -l—10-2—l—12,6 —s—13,(;
Straßburg -I- 9-6 10-3 -I- 1"-)--3-I-13-4 -i- 9,() —s—9,0 —s—9,7
Marseiue

— —l-15,1—l—17,0—s—15,4 —s-16,4—s—16,3 —s—15,7
Madkip q- 9,5 —l—10,9 —l—l2,0 —l—10,8 —s-12,() -s—13,8-s—15,8
einsame —s—t1,7 s 15,5 —I-17,o4—13,34-18,4 -s—20,0 —s—18,ci
Rom -s—12.8—s—16,2 J—18,2-s—16,0 —s—15,7 —s-14,7—s-13,6
Turin —s-12,0 —s—12,4 —I-12,8 —- -s- 14,4 —s—14,4 —s—12,8
Wien —s-l2,7—s-12,2—s-14,2—s-12,4—s—11,0-s—8,l -s—8,8
Moskau -s— 8,0 —s—5,7 -s- 4,8 -s— 7,4 Js- 6,4 J- 5,8 -s- 11,2
Peterle —s—5,()—s—6,1—s—5,5 2,9 —I—3,J -s—2,9 -s- 5»6
Stockholm —I—5,() -l- 5,4—s- 6,2—s—4,7 —s-4,0 -s- 6,2-s- 8,0
Kopenh. —I—6,Z —s-Col-s-9,3 9,1 -I—8,3 -s- 9,4(.s..11,4Leipzig —s-8,9 -s—10,1 -s- 13,1 -s—7,3 —s—8,8’-s—7,0 -s- 8,4
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